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„Wix haben uns doch ſchon einmal geſehen —“ ſagte 
Jenny ſchlleßlich immer noch erſtaunt. 

„Allerdings, mein gnädiges Fräulein“, erwiderte der 
wen „Vorgeſtern — auf einem anderen Schienen⸗ 
„Dann find Sie alſo wirklich d tipfer — Verzei 
— dex Schaffner Ka —— 2 e een 

a Ruheſtande, mein gnädiges Fräulein. Oder beſſer: 


„Das iſt aber ſonderbar!“ 
Ne erde 6 < 

„Na erlauben Sie mal — vorgeſtern verkauften Sie 

noch Elektrizität im Kleinhandel, N 
bein Fa) hand und heute ſind Sie ein 
„Sie überſchätzen mich. Die Sache war ganz einfach. 
Wie ich vorgeftern nach Haufe komme. hat mir meine Wirtin 
die Gewinnliſte der Lotterie zum Beſten abgebauter Privat⸗ 
beamter hingelegt und eine Nummer dick unterſtrichen. Vor 
ein paar Wochen nämlich ſchenkte mir ein Fahrgaſt anſtelle 
baren Trinkgeldetz ein Los dieſer Lotterie, und da ich leider 
ſehr nachläſſig bin — ganz beſonders den Wertgegenſtänden 
dieſes Lebens gegenüber, ſo gab ich es meiner Wirtin zum 
Aufbewahren. Nun, ich hatte jedeufalls den dritten Haupt⸗ 
gewiun gezogen, einen koſtenloſen Aufenthalt von vier 
Wochen im Hotel Schloß Adlersgreif mit allem Komfort. 
Da babe ich der Direktion der Straßenbahn ſofort gekündigt, 
was ich ohnedies getan hätte, weil ich am ſelben Tage 
800 Mark Honorar für meine kleine Schrift über „das 
Relevante in der Politik des Denkens“ erhalten hatte und 
bin losgefahren. Ste haben mir Gluck gebracht, mein 
auädiges Fräulein, in jeder Beziehung. Jawohl — wenn 
ich mir überlege, daß der Eiſenbahnſtreik Veranlaſſung 
uuſeres -Wiederfehens iſt, jo — — —7 er brach plötzlich ab, 
Übrigens: mein Name ift Hüngerl!“ 


räuſperte ſich verlegen. „ 
Er verbeugte ſich ſchattenhaft. 
„Hüngerl? So heißt doch auch — — —“ a 

„Das bekannte Brot! Jawohl! Sehr richtig! Das 
Hüngerlbrot! Sehen Sie, das iſt ſonderbar, daß ein Brot 
Hüngerl heißen kann. Oder eigentlich auch wieder nicht“, 
er ſprach grübelnd. „Die zen dieſer Zeit dürften über 
Sumo Widerſpruch Hüngerl und Brot nur die Nafe 


„Daun müſſen Sie 0 
das Hüngerlbrot A A F 


+ 


„Im allgemeinen beſitze ich ſehr oft nicht ſoviel, um mir 


dieſes ausgezeichnete Nahrungsmittel kaufen zu können.“ 
ö „Sie machen ſich ja luſtig!“ Jenny wandte den Kopf 
ab und ſchob die Unterlippe gekränkt über die Oberlippe. 
Be 8 zurchaus nicht. Wie würde ich mir erlauben? 
225 7 iſt ganz einfach die: mein Vater war Bäcker. 
7 mpler Bäcker und ein ehrenwerter Mann. Ich war und 
o 
Können, un 10 200 2 bt mehr ehrenwerte Männer ſein 
5 as iſt doch Unſinn! Da dürfte doch kein Schneider 
Kleiderfabrikant u, und feine Modiſtin dürfte ein 


Atelier auftun! Die Menſchheit ſchreitet doch fort!“ Das 
ſagte ſie ſehr ſtolz. 

„Hinſichtlich des Brotes leugne ich die Notwendigkelt 
des menſchli en Fortſchrilts bis zu Aktien, Dividenden, 
Gründergewianen. Das Brot iſt heilig!“ 

„Ach — Sie find wohl Bolſchewiſt. Herr Doktor?“ 

Wäre der Bolſchewismus imſtande, aus Menſchen 
Brüder zu machen, ſo wäre ich es wahrſcheinlich. Es kommt 
doch aber gar nicht darauf an, was einer iſt, ſondern was 
er denkt!“ 

„Und was denken Sie, Herr Doktor?“ fragte Jenny ein 
klein wenig ſpöttiſch. 

3 denke momentan, daß es wunderſchön iſt, umſonſt 
vier Wochen in einem herrlichen Hotel mit allem Komfort 
leben zu dürfen!“ i 

„Hätten Sie ſich nicht mit Ihrem Papa gezankt — — —“ 

„Das habe ich nie getan. Als mein Vater General⸗ 
direktor der Hüngerlbrot⸗Werke wurde, verlangte er von 
mir, ich möge die Jura ſtudieren und Syndikus des Unter⸗ 
nehmens werden.“ 

„Das iſt doch ſehr ſchön und ehrenwert!“ 

„Gewiß. Ich war aber auf die Philoſophie und auf die 
Geſchichte verſeſſen, wollte Dozent werden. Da erklärte 
Kenn, er habe nichts übrig für brotloſe Künſte, und als 

ozent könne man ſich noch nicht einmal den Senf zu Wiener 
Würſtchen verdienen. Wart's ab, ſagte ich und ging meiner 
Wege, um mich ſelber durchzuſchlagen.“ 

„Als Dozent?“ 

„Zunächſt leider erſt einmal als alles mögliche Audere. 
Mein Examen hatte ich gemacht. Ich verſuchte mich als 
Schriſtſteller, als Hauslehrer, als Dolmetſcher — ich ſpreche 
vier Sprachen — leider nur tote. Am ſchnellſten verdiente 
ich Geld, wenn ich alles, was ich nicht brauchte, verſetzte. 
Auf die Dauer kann man aber davon nicht leben. So wu de 
ich aushilfsweiſe bei der Straßenbahn angeſtellt. Und jetzt 
tft ja auch meine erſte Arbeit gedruckt worden — — —“ 

„Über den Elefanten in der Politik — — —“ 

„Das Relevante in der Politik des Denkens. Ich freue 
mich ja wahnſinnig über dieſe Ferien. Sie werden mir 
Muße geben, meine Habilitationsſchrift zu entwerfen. — 
Aber Sie, mein gnädiges Fräulein, — wie kommen Sie — 
wollten Sie nicht eine Automobiltour machen — nach Gare 
miſch⸗ Partenkirchen?“ 

„Ja — das habe ich auch getan. Aber mich hat keine 
Brotfabrik unglücklich gemacht, ſondern — — —“ Sie brach 
ab. Es war zu peinlich, dieſem fremden Menſchen das ganze 
Abenteuer zu erzählen. Peinlich und vielleicht nicht unge⸗ 
fährlich. Denn er würde ihr nicht glauben. Und ihr lag 
irgendwie daran, gerade auf Dr. Hüngerl keinen ſchlech⸗ 
ten Eindruck zu machen. 

„Sondern?“ fragte der Dr. Hüngerl, und feine klugen, 
gütigen Braunaugen ſahen ſie unter der ſcharfen Brille 
ernſt an. 

„Gott, ich hatte da eine Menge Differenzen — Miß⸗ 
helligkeiten — Kummer und jo — — —“ orakelte fie. Ein 
Glück, daß man in dem Dämmer nicht erkennen konnte, wie 
rot ſie wurde. 

„O Pardon, gnädige Frau, ich wollte natürlich nicht zn⸗ 
dringlich ſein“, bemerkte Hüngerl und knipſte die Laterne 
aus, deren Licht er von Jenny abgewandt gehalten hatte. 

„Warum ſagen Sie auf einmal gnädige Frau zu mir?“ 

„Es gibt Differenzen, Mißhelligkeiten, Kummer meinet⸗ 
wegen, die nur den verheirateten Frauen vorbehalten ſind. 

habe da ſo meinen Inſtinkt“, meinte Hüngerl reſpekt⸗ 
voll, und Jenny beſchloß, ihn nicht über ihre Perſon auis 


znklären, ſo peinlich es auch war, für eine verheiratete Fran 
gehalten zu werden, deren Mann niemand kannte. 

Unmittelbar an der Schleppe der Hochebene lag Neun 
am Rain, ein behäbiges Dorf mit ſauberen Gehöften, breiten 
Triſten, ſtrotzendem Vieh und biederen Menſchen. Über all 
dem hielt das traditionelle Kirchlein ſeine Schwingen und 
richtete die Spitze ſeines Rettichturms gleich einem Perifkop 
gen Himmel, die Laune des Herrn zu beobachten. Neun am 
Rain hieß aber auch die Station, an der alles ausſteigen 
mußte, was nach Adlersgreif wollte, das ein großes gelbes 
Omnibusauto bei einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 
30 Kilometern auf mauchmal ſchon recht ſteilem Weg in einer 
guten Stunde zu erreichen verſprach. 


In ſeiner weißen Heiterkeit lag Adlersgreif, ganz reſtau⸗ 
riertes Barock, unter den dunkelgrünen Waldhängen der 
Alpenvorberge. Ein ausgedehnter Bau auf künſtlich er⸗ 
höhtem Untergrund, ſo daß man vermeinen mochte, es rage 
aus breiter Bergkuppe. Der Hauptbau im Stil eines feudalen 
Ritterkaſtells, blickte vorn auf einen rieſigen, von Bosketts 
und Hecken umſäumten Platz mit Tiſchen und Stühlen unter 
bunten Schirmen, hinten auf die Idylle des dichten Nadel⸗ 
waldes. Nebenbauten im chineſiſchen und orientaliſchen 
Stil, Liegehütten, Wandelgänge waren ſinnvoll um ein Baſſin 
mit Nymphen, Faunen und Tritonen geordnet, deren Waſſer⸗ 
künſte an ſchönen Abenden bunt beleuchtet ſpielten. Aale, 
Forellen, Schleien und zwei hundertjährige Karpfen be⸗ 
wohnten das Becken. Und wenige Minuten hinter dem 
Baſſin am Eingang einer dunkelſchattigen Allee von ge⸗ 
ſtutzten Hecken und Bäumen war eine Faſanerie mit merk⸗ 
würdigem Vogelgetier und ein übergitterter Zwinger, in 
ar ein alter Bär auch im Sommer feinen Winterſchlaf 

elt. 
3 


Es war nach der Jauſe, dieſer geheiligten Stunde im 
öſterreichiſchen Tageskalender der Gemütlichkeit. Schloß 
dlersgreif, mit ſeinem herben, grünen Klima mehr ein 
Aufenthalt für den Hochſommer, war jetzt, Anfang Juni, 
uch ſchwach beſucht. och von um ſo vornehmeren Gäſten, 
deren Verhältniſſe ihnen geſtatteten, nach Neigung aus⸗ 
zuruhen. Es war auch jetzt in der ſogenannten Vorſaiſon 
nicht jedem Sterblichen möglich, für längere Zeit im „Inter⸗ 
nationalen Palaſthotel Schloß Adlersgreif aus dem Beſitz 
des Erzherzogs Joſef Karl“, wie der lange offizielle Titel 
lantete, Aufenthalt zu nehmen, weil unter 100 Schillingen 
täglich dort nicht auszukommen war. 

An einem Tiſch im Garten des Hotels ſaßen in be⸗ 
guemen Rohrſeſſeln drei Herren. Einer von ihnen groß, 
breit, ſtämmig, Hakennaſe im lederbraunen, glattraſierten 
Geſicht, Monokel im rechten Auge, das dünne, gelbgraue 
Haar rechts und links neben der Illuſion eines Scheitels 
mit Pomode feſtgeklebt, war der ehemalige königlich preu⸗ 
ßiſche Major Remo von Quiſtitz, berühmt durch ſeine mili⸗ 
täriſche Broſchüre: „Warum das dritte Bataillon des 
865. Reſerve⸗Infanterie⸗Regiments in der zweiten Marne⸗ 
hast nicht eingeſetzt wurde? Mit vielen Karten und 

länen, ein Beitrag zur Strategie des Weltkrieges.“ Wir 
werden noch Gelegenheit haben, uns mit dieſem grund⸗ 
legenden Werke zu befaſſen, das nach Anſicht des Autors 
einwandfrei darlegte, weshalb infolge der Vernachläſſigung 
genannten, von dem Major geführten Bataillons der Welt⸗ 
krieg gar nicht anders als verloren gehen konnte. 


Neben ihm im Tennisdreß rauchte träumeriſch ein 
mittelgroßer Herr, Ende der Dreißig, elegant und ſalopp. 
Das war der Doktor Weibezahl, ehemaliger Direktor der 
Krienspapierabfallverwertungs A.⸗G. und infolgedeſſen jetzt 
Privatmann mit ſchöngeiſtiger Einftellung. 

Der Dritte aber war Sennor Don Jacinto Puma aus 
Jraquita in Südamerika, der angeblich feine Ferien in 
Europa verlebte, ein kleiner, ſehniger Herr, dem man nicht 
geglaubt hätte, daß er ſchon weit über vierzig alt war. Sein 
gelbes Geſicht mit den tieſſchwarzen Haaren hatte den 
ſammefweichen Teint der gut erhaltenen Südländer. Der 
Kolibrigeſchmack feiner tropiſchen Heimat äußerte ſich bei 
ihm in einer zart horizontblauen Flanellhoſe, orange⸗ 
farbenem Pullover, gelbſeidenem Sporthemd mit weit über⸗ 
gelegtem Kragen, unter dem eine kaffeebraune Kravatte mit 
lilafarbenen Punkten und Strichen flatterte, in der eine 
große, vom Schnabel eines Reihers in Gold gehaltene, 
graue Perle von köſtlichem Glanz funkelte. 

Was den deutſchen Kriegsmann anbelangte, ſo hatte 
er vor ſich eine muskulöſe Miſchung von Whiſky, Gin, 
Arrac und etwas Sodawaſſer ſtehen. Dr. Weibezahl kulti⸗ 
vierte einen hellen, grünen Tee ohne jede Zutat in dünner 
Porzellantaſſe, und der Aquatorianer ſog durch einen Stroh⸗ 
halm 0e Es ging den Herren erſichtlich gut. 

„Wobet ich ſelbſtverſtändlich nicht leugnen kann, noch 
will, daß der ftrategifhe Grundgedanke des A. O. K., den 
Feind vom linken Flügel aufzurollen, fachlich ganz richtig 


— 


war,“ ſetzte der Major eine längere Ausführung fort, „Wir 
müſſen aber nicht außer acht laſſen — — —* 

„Ja, die deutſche Armee,“ unterbrach begeiſtert der 
Kolibri. „Wir in Jraquita, wir haben gewettet, daß ganz 
großer Sieg ſicher iſt!“ 

„Wäre auch ohne jede Frage ſo geweſen,“ beſtätigte der 
Major und nahm einen Bügeltrunk, „aber —-— —  - 

„Zu denken, daß alles wieder grünt und blüht, und daß 
über dem uder unſerer Erinnerungen die Hoffnung 
— —.— 3 triumphiert!“ ſtiliſierte ſchwärmeriſch Dr. 
Weibezahl. } 

„Ob un Ihre Erinnerungen gar jo ſchaudervoll find, 
mein Lieber, wo Sie doch in einem Jahre tauſend Prozent 
Dividende über die notleidenden Heimkrieger ausgeſchllttet 
haben — —“ mäkelte der Major. Unblutige Ausgabe am 
weißen Bande. N en 

„Ed, Major,“ lenkte Jgeinto ab. „In kurzer Zeit kommt 
die Diligeneſa. Ich fühle eine Senſation. Am Ende er⸗ 
ſcheint endlich eine diskutable Sennora!“ 

„Die Frau verwitwete Konrektor Hefeſand is woll 
keine Sennora, was?“ lachte dröhnend der Ritter. 


„Haſta la viſta!“ ſchrie Jacinto und ſpreizte alle zehn 
Finger, die von Ringen funkelten, abwehrend aus. „La 


Madonna Correctore — oh, valga me Dios!“ a 

„Die Tochter iſt nicht ohne Reiz!“ bemerkte verſöhnlich 
Weibezahl. 

„Wenigſtens tut fe To, als ob je das moderne Banner 
überm Bubikopf ſchwenkte,“ ironiſierte Quiſtitz. „Sie läuft 
doch'n ganzen Tag mit dem lyriſchen Sonntags reifer uff'm 
Pegaſus durch die Gefilde. Das is boch 'ne Erſcheinung, 
dieſe mickrige Blauſocke, die hätte ich mid mögen in 
meinem Bataillon haben. Dem hätten wir ole Versfüße 
ellenlang aus der Neeſe gezogen. Da kommt er übrigens 
wieder angedrömelt wie der bekannte mulus in tabula!“ 

Lupus in fabula!“ belehrte mit Verachtung Weibegahl. 

Auf der Terraſſe des Hotels war ein junger Mann er⸗ 
ſchienen, ſehr ſchlank, ſehr blaß, ſehr intellektuell. Er hatte 
einen gut geſchnittenen Kopf, dem das üppige, nach hinten 
gekämmte ſchwarze Haar einen befremdlichen Charakter ver⸗ 
lieh. Der Major nannte ihn deswegen das Mähnenſchaf, 
aber das war nur Bosheit. 

Zuzugeben iſt allerdings, daß der Jüngling über Gebühr 
bemüht war, rein geiſtig, geradezu „ſpirituell“, zu wirken, daß 
er ſich anſtrengte, die Falten um den Mund durch eine ſtän⸗ 
dige bittere Grimaſſe zu wahren und zu vertiefen, daß er 
ſeinem Blick etwas 8 Lohendes gab und in der Haltung 
müden Weltſchmerz zeigte. Aber ſchafsmäßig war das alles 
nicht, nur verſtiegen, überſpitzt entartet. 
hieß Franeis Fidikuk und gehörte zu den Führern der Ex⸗ 
preſſioniſten. Wiewohl er noch kein Werk geſchrieben, ge⸗ 
ſchweige denn veröffentlicht hatte, unterlag doch keinem 
Zweifel, daß er dermaleinſt die Flamme ſeines Ruhmes in 
den Schutthaufen ſchleudern würde, als den ſich die geſamte 
deutſche Literatur in ſeinen und ſeiner Freunde Augen dar⸗ 
ſtellte. 

Die Damen, hinter denen Francis mit weichen, er⸗ 
ſchöpften Schritten ging, waren Frau Cornelia Hefefand, 
Gattin des Konrektors gleichen Namens, und ihre Tochter 
Marie, genannt Mimi. Wie Frau Hefeſand ausſah, wird 
der geehrte Leſer ſich ohne weiteres denken können, wenn 
wir ihm verraten, daß ſie eiſengraue Haare hatte, die am 
Hinterkopf in ein ſtraffes Knüzchen endeten, daß ſic nur 
ſchwarzſeidene Gewänder und am Buſen ſtatt jedes anderen 
Schmuctes einen zuſammengeklemmten Kneifer am goldenen 

jäkchen hängen hatte. Sie befürchtete, daß Jeremias — fo 
ieß der ferne Gatte — ihre Abweſenheit benutzen würde, 
um ungeſtört die Gardinen mit Pfeifengualm vollzupaffen 
und fie fürchtete weiter, daß Mimi, die leider ein wenig aus 
der Art von Konrektoxen geſchlagen war, nicht jo leicht in 
den Kriegshafen der Ehe würde einlaufen wollen. Andere 
Sorgen hatte ſie nicht. 

Die Tochter Mimi war ein ſehr hübſches Mädchen von 
zweiundzwanzig Jahren, mit einer frechen Oberlippe und 
einem pikanten Näschen. Sie puderte und ſchminkte ſich und 
wuſch den ſchwarzen Pagenkopf mit Lotion Coty. Sie kleidete 

ch ein wenig extravagant und war offenbar eine ee 
affionee“, wie 5 die Frauen nennt, deren Feuer 
in der Nähe immer kälter wird. 

Franeis verabſchiedete ſich von den Damen; er wollte 
verſuchen, Genaueres über den Eiſenbahn⸗ und Poſtſtreik zu 
erfahren, denn er erwartete ſeit Tagen eine wichtige nen 

„Gedichte ſchicken doch die Redaktionen neuerdings nicht 
mehr zurück!“ bemerkte Mimi ſchnippiſch. Aber Francis 
warf ihr nur ein wundes Lächeln zu und ging ſeiner Wege. 

Die Damen ſchritten an den uns ſchon bekannten drei 
Herren vorüber und ſetzten ſich abſeits an einen Tiſch. 

„Das Mädchen riecht wie der ſelige Leichner!“ meinte 
halblaut der Major. 

Gegen die Mutter iſt fie eine wahrhaftige Erholung!“ 


ertlärte Jacinto und brannte eine heimiſche Papierzigarre an. 


Der junge Mann 


Ein Kuckuckseil“ ſtellte Weibezahl feſt. eg 

Se Cornelia Hefeſand hatte inzwiſchen den Kneifer los⸗ 
geneſtelt und ſeufzend eine Poſtkarte aus ihrem ſchwarzen 
geſtrickten Pompadour herausgekramt. - 

„Wer weiß, wie lange unfer guter Vater nun nichts mehr 
von ſich wird hören laſſen!“ ſagte ſie bekümmert zu ihrer 
Tochter, die ſich eine Zigarette anzündete. „Der gräßliche 
Streik!“ Und ſie ſchickte ſich an, die Karte zu leſen. Dabei 
ſchielte ſie ab und zu über den Klemmer zur Tochter. 

10 „Wipple nicht ſo mit den Füßen!“ kommandierte ſie plötz⸗ 
reng. 

Vie Tochter lachte und blies den Rauch durch die Naſe. 

„O, wie bedauerlich, Ma, daß die lockere Freiheit meiner 
Bewegungen dich zu fo untergeordneten Ausdrücken hin⸗ 
reißt!“ erwiderte fie und wippelte um fo ſtärker. 

„Lockere Freiheit! Du haſt Redewendungen an dir, die 
eines jungen Mädchens wahrlich unziemlich find. Gott hat 
dich in ſeiner unverſtändlichen Güte mit einem eingebildeten 
Talent fürs Theater geſchlagen, aber dein guter Vater und 
we uns frei von der gräßlichen Möglichkeit einer Ver⸗ 
erbung 

Und Frau Hefeſand vertiefte ſich, ſeufzend und ſorgenvoll 
den Kopf ſchüttelnd, in ihre Poſtkarte, während die Tochter 
gleichmütig weiterpaffte und immer koketter mit den Beinen 
wippte, je mehr Herr Dr. Weibezahl ſich bemühte, dieſen 
gymnaſtiſchen Übungen ſcheinbar abſichtslos zu folgen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Erſter Verſuch. 
Humoreske von Enid Filek. 


Korreſpondenz 
mit geiſtreicher jungen Dame aus gutem 
Hauſe ſucht Jünger der Wiſſenſchaft. Ant⸗ 
wort erbeten unter „Erſter Verſuch“ 
poſtlagernd Hauptpoſt. 
Der ſtud. jur. Hans Mühlbacher legte die Feder hin, 
betrachtete noch einmal prüfend das kleine, vielverheißende 


Manuſkript, lehnte ſich ſodann behaglich im Lehnſtuhl zurück ; 


und zündete fih eine friſche Zigarette an. 

Das war doch eine feine Idee. Nun konnten ihn feine 
Kollegen nicht mehr wegen feiner Schüchternheit hänſeln. 
Mein Gott, es war ja richtig, daß ihm, dem kraſſen Fuchs, 
der vor einigen Monaten noch die Bank der Oberprima ge⸗ 
drückt hatte, manchmal die Courage ausging, wenn er ernſt⸗ 
lich den Verſuch machte, ſich einem hübhſchen, jungen Mädel 
zu nähern. Aber ſo — na, ſo mußte es gehen. Brief⸗ 
wechſel — Austauſch der Gedanken und Empfindungen — 
dann feurige Bitte um eine Zuſammenkunft — 5, fie ſollten 
ſchon ſehen, wie gewandt er ſich den Mädels gegenüber zu 
benehmen wiſſen würde, die ſchadenfrohen Kollegen, die ihn 
gewiß um dieſe Idee beneiden würden. 

Man iſt doch kein grüner Junge mehr. Und das Leben 
iſt ſo ſchön und reich und erleben muß man doch etwas — 
was nützen alle Romane und alle Liebesgedichte, was ſoll 
die Sehnſucht nach irgendeinem himmelblauen Ideal, das 
Leben bleibt halt doch das Leben, die Wirklichkeit! 

Hans nahm haſtig den Zettel an ſich und eilte zur Ver⸗ 
waltung der Zeitung, um ſein Inſerat einzurücken. 

Der Beamte klapperte mit der großen Schere und ſchrie: 
„Zwei Mark dreißig Pfennig!“ 

6 N: de bißchen viel für mein ſchmales Taſcheugeld, dachte 

ans. a 

Nach ſieben bangen Tagen ſtand er vor dem Schalter 
des Poſtgebäudes, wo die poſtlagernden Briefe ausgegeben 
wurden. Mit halblauter Stimme nannte er die Chiffre. 
Der Poſtbeamte lächelte, als er ihm den ganzen Stoß von 
1 grünen, weißen und goldgeränderten Briefen 

ergab. 
Mit rotem Geſicht ſchob Hans feine Beute in die Alten⸗ 
taſche und ſtürzte in das nächſte Kaffeehaus. 

Das war nun wirklich ein Erlebnis. Ein Brief nach 
dem andern wurde ſorgfältig geöffnet und ſtudiert 

„Merkwürdig, daß dieſe Mädeln alle gleich aus Het: 
raten denken! Ich bin fünfundzwanzig, häuslich erzogen, 
habe fünftauſend Mark Mitgift. ..“ Fort, unter den Tiſch 
damit; was geht mich deine Mitgiſt an! 

Ein anderes Bild: „Wenn ein edelmütiger Menſchen⸗ 
freund ſich bereit finden ließe, meinen fünf Kindern den lang 
verſtorbenen Vater zu erſetzen ...“ Himmelelement noch 
einmal! In den Abgrund mit dir! 

Nummer dreiundzwanzig: „Ich wäre Gang gerne bereit, 
führ einen guten Man Mit Charackteer zu ſorgen ...“ Ja, 
ich will dir ſchon was zu ſorgen geben! 

er ... halt ... das iſt etwas. Einſqgch elegantes, 
weißes Papier, Em Schriftzüge — und geiſtreich ift das 
Mädel, meiner Seel’! „Alſo wenn Sie einen friſch — frei 


einer glühenden Bitte entſchloß, 


Z fröhlichen Krieg gegen die Langeweile wünſchen, mein 
Herr, gut, wir wollen als Kameraden gemeinſam fechten, 
getrennt marſchieren und vereint ſchlagen; ich ernenne Sie 
zu meinem Generaliſſimus und erkläre die Feindſeligkeiten 
für eröffnet!“ 

Hans verlangte Tinte und Feder und antwortete auf 
der Stelle. Vier Seiten waren ſchon vollgeſchrieben, dend 
der gute Junge nahm die Sache gründlich. Jetzt nur auch 
recht flott und amüſant geantwortet, ſonſt entſchlüpſf ihm 
dieſes prächtige Abenteuer! Im Stil iſt er ja Meiſter. 

Der Brief wurde verſiegelt und fofort auf die Poſt ge⸗ 
bracht. Antwort natürlich unter derſelben Chiffre. 

Die Unbekannte zeigte ſich ſehr erfreut über den geiſt⸗ 
vollen Partner. Aus den zwei Briefen pro Woche wurden 
drei und vier, und Hans überbot ſich in ſchmeichelhaften An⸗ 
erkennungen aller möglichen guten und edlen Eigenſchaften, 
die er aus dem Stile, aus der Form der Schriftzüge und 
vor allem aus dem Inhalt der Briefe der ſchönen Unbekann⸗ 
ten herausgeleſen haben wollte. E 

Daß fie ſchön fein mußte, ſtand bei Hans natürlich außer 
allem Zweifel. Alle Unbekannten ſind ſchön! Und er zauberte 

ch ein Idealbild vor ſeine leicht entzündliche Phantaſie und 
bemühte ſich allen Ernſtes, eben jene Eigenſchaften bei ſich 
zu pflegen und zu entwickeln, deren Beſitz ihn bei ſeiner ge⸗ 
heimnisvollen Freundin in beſſerem Lichte erſcheinen ließ. 
Und er erlebte die Freude, daß ſie immer mehr auf ſeine Ge⸗ 
danken einping und ſchließlich freimütig geſtand, daß auch fie 
dieſem Briefwechſel reiche Anregung verdanke. > 

Der männliche Stolz, den dieſes Geheimnis bei Haus 
hervorrief., wurde leider durch einen mißlichen Umſtand ſtark 
beeinträchtigt: die Unbekannte wich beharrlich allen Be⸗ 
ziehungen auf eine Zuſammenkunft aus. Als ſich Hans zu 
kam ein ſo ablehnender 
Brief, daß er ſich ernſtliche Vorwürfe zu machen begann. Und 
doch mußte dieſes Abenteuer zu Ende geführt werden! Sein 
Freund Alfred, dem er natürlich davon erzählt hatte, be⸗ 
gann ſchon wieder zu ſpötteln, als Haus auf ſeine neugierigen 
Fragen nach dem Außeren der „Freundin“ ausweichende 
Antworten ſuchte. 5 

Da ſaß er eines Abend mit gerunzelter Stirne vor 
feinem Schreibtiſch und ſtarrte gedankenvoll auf das Corpus 
juris. Freilich lag der Gegenſtand ſeines Nachdenkens durch⸗ 
aus nicht im Ideenbereiche dieſer trefflichen Schöpfung des 
Kaiſers Juſtinian, ſondern dieſes beſchäftigte ſich mit den 
unmöglichſten Plänen, wie man die Unbekannte, deren Reize 
nun ſchon ins Märchenhafte verklärt erſchienen, bannen und 
ihr hartes Herz bezwingen könne. Eine ee 
ftündige Belagerung des Poſtamtes, wohin er ſeine Arte 
wortbriefe poſtlagernd richtete, ſchien noch die meiſte Sicher 
heit des Erfolges zu bieten, aber 

Da öffnete ſich die Tür und Schweſter Grete trat ein. 

„Laß mich in Ruhe, ich muß ſtudieren!“ . 

„Hänschen, ſei nicht böſe, aber ich fange an, um deine 
Gemütsruhe beſorgt zu werden ...“ Be 
5 1 8 ich ſtehe dir beim Abendeſſen zur Verfügung, 
aber jetzt.. 

„Schau, ich habe den Zettel auf deinem Schreibtiſch ge⸗ 
ſehen und es hat mir Spaß gemacht. Nein, das iſt nicht das 
rechte Wort ... Freude, wirkliche Freude hat es mir ge 
macht und ich bin ſtolz auf meinen klugen und herzlichen 
Bruder, aber ich habe leider kein Briefpapier mehr. 

Jetzt dämmert dem Hans etwas. Seine erſte Regung 
iſt ein jäher Zorn, er will vom Seſſel auſſpringen — da 
ſchlägt auf einmal eine Röte in ſein Geſicht. Es iſt gut, daß 
es im Zimmer ſchon ſo dunkel wird. > 

Aber ſchon iſt das liebenswürdige Geſchöpf zu ihm ge» 
treten und hält ſeine Hand feſt. 

„Lieber, zu ſchämen brauchſt du dich in dieſem Falle ge⸗ 
wiß nicht. Aber ſag', können wir uns unſere Gedanken nicht 
ebenſogut mündlich austauſchen? Iſt eine Schweſter nicht 
die natürliche Freundin des Bruders? Wozu in die ge⸗ 
heimnisvolle Ferne unbekannter Korreſpondenzen ſchweiſen? 
Und noch was: Wie kann man ſich unter Chiffre „Erſter 
Verſuch“ ſchreiben laſſen, wenn man eine ſo boshafte 
Schweſter hat?“ 
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Ban eines amerikaniſchen Nieſenzeppelins. 
5—7 Millionen Kubikfuß Gas inhalt. 


Während es in Deutſchland um die Zeppelinluftſchiſſe 
im Vergleich zu früheren Jahren ſtiller geworden iſt, hat 
man in Amerika, wo die Deutſchlandfahrt des Z. R. III 
einen ungeheuren Eindruck hinterlaſſen hat, die Pläne zu 
einem ganz neuen Rieſenzeppelin ausgearbeitet, Seiner 
Zeit, nach der erfolgreichen Überfahrt, gingen viele Mit⸗ 
arbeiter Dr. Eckeners nach Amerika hinüber. So der laug⸗ 
jährige Chefingenieur der Zeppelinwerke in Friedrichshafen 


Dr. Aruſtein und 12 Ingenieure und techniſche Sachverſtän⸗ 


obige. Sie gingen nach Akron, wo mit dem Bau von Zeppe⸗ 
linen begonnen werden ſollte. 

Dr. Arnſtein glaubte damals, die Vorarbeiten ſeien ſo 
weit gefördert, daß man in ſpäteſtens einem Jahre mit dem 
Bau der Zeppeline beginnen könne. Nun find aber ſchon 
über zwei Jahre vergangen, ehe die Arbeiten in Angriff 
genommen werden. Dafür geht man aber, ſcheinbar als 
Eutſchädigung, großzügig, ganz nach amerikaniſchen Ver⸗ 
häleniſſen vor. Das Marinedepartement hat endgültig den 
Bay eines neuen „ beſchloſſen, das dreimal 
größer als die „Shenandoah“ werden ſoll. Das Luftſchiff 
ſoll ein Gasfaſſungsvermögen von 6 Millionen Kubikfuß 
haben. Es iſt anzunehmen, daß mit dem Bau dieſes Zeppe⸗ 
lins die im Jahre 1924 gegründete Goodyear Zeppelin⸗ 
Corporatlon, eine Tochtergeſellſchaft der weltberühmten 
Goodyear Tire and Rubber Cy, betraut werden wird. In 
dteſer Geſellſchaft iſt übrigens Dr. Eckener im Direktions⸗ 
rat und Kapitän Eruſt Lehmann der erſte Offizier von 
3. R. III nimmt die Stellung eines Vizepräſidenten ein. 
Wenn man in Amerika einen Rieſenzeppelin baut, fo 
ſind die Motive hierzu dreifach: 1. ſchmeichelt es dem 
Amerikaner, wenn er von ſich ſagen kann, er beſitze das 
größte Luftſchiff der Welt, 2. rechnet man in den Vereinigten 
Staaten gerade beſonders mit dem Zeppelin als Kriegs⸗ 
mittel, und 3. iſt man auch überzeugt, daß ſich große Starr⸗ 
Auftichifie als Handelsluftſchiffe rentieren würden; denn es 
gibt beſtimmte Aufgaben, die mit dem Flugzeug allein nicht 


zu löſen find Vor allem bei Fahrten, die nur ſchwer Lan⸗ 


dungs möglichkeiten bieten, iſt ein Starrluftſchiff mit großem 
Aktionsradius einem Flugzeug vorzuziehen. Hinzu kommt, 
daß das Reiſen im Luftſchiff das bequemſte und ſchönſte 
Reifen iſt das es überhaupt gibt, und daß bei dem Ausbau 
eines europäiſch⸗amerikaniſchen Luftſchiffnetzes der Zeit⸗ 
gewinn gar nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. Wohl 
wird der Preis für eine Luftſchiffahrt recht erheblich ſein, 
aber in den Vereinigten Staaten, wo es der Bevölkerung 
wirtſchaftlich ſehr gut geht, wird es viele geben, für die dieſe 
Preiſe nichts Unerſchwingliches ſind. 5 

An den Bau eines ſolchen Rieſenzeppelins wäre in 
Deutſchland, ſelbſt nach Aufhebung der Begriffsbeſtimmun⸗ 
gen, vorläufig nicht zu denken geweſen, da die Luftſchiff⸗ 
halle in Friedrichshafen nicht die Möglichkeit bietet, über 
109 000 Kubikmeter Faſſungsvermögen hinauszugehen. Es 
wäre alſo zunächſt notwendig geweſen, eine größere Luft⸗ 
ſchifſhalle zu bauen, die viele Millionen verſchlungen hätte. 
Vorläufig genügt dlich der bisher verwandte Zeppelintyp 
und wir würden es ſchon mit Genugtuung begrüßen, wenn 
wir mehr von dem Fortſchreiten des Baues eines neuen 
N hören würden und nicht nur von den Samm⸗ 
ungen. a 


Ein Rieſenzeppelin, wie er auf Grund der Anforderun⸗ 
gen des Marinedepartements gebaut werden ſoll, der unter 
Umſtänden ſogar 7 Millionen Kubikfuß Gasinhalt haben 
wird, ſtellt natürlich an die Konſtrukteure ganz neue Auf⸗ 
gaben. Denn es geht nicht an, das bisher verwandte 
Prinzip einfach nur in der Länge und in der Breite zu er⸗ 
weitern. Schon lange gingen die Beſtrebungen vor allem 
in Deutſchland dahin, das Gewicht der großen Luftſchiffe 
zu erleichtern. Vor allem iſt es Dr. Lempertz gelungen, 
als Erſatz für das bisher verwandte Benzin bei ſeinen 
Laboratoxriumsverſuchen ein Gas zu entdecken, das den 
großen Vorteil hat, daß ſein ſpezifiſches Gewicht dem der 
Luft gleich iſt, ſo daß alſo in den ſtatiſchen und dynamiſchen 
Verhältniſſen während der Fahrt durch Gebrauch dieſes 
Gaſes an Stelle des beſchwerenden Benzins keine Ande⸗ 
rung eintritt. Damit iſt es möglich, die Nutzlaſt des 
Schiffes erheblich zu ſteigern und den ganzen Betrieb da⸗ 
durch rentabler zu Kea Allerdings find die Labora⸗ 
toriumsverſuche noch nicht ſoweit vorgeſchritten, daß das 
neuentdeckte Gas ſchon in der Praxis verwandt werden 
kann. Aber man kann doch darauf rechnen, daß die 
Goodyear⸗Co. in Amerika, die zu Friedrichshafen die beſten 
Beziehungen hat, über alle Fortſchritte auf dem Gebiet der 
Erforſchung der Betriebsmittel des Luftſchiffes auf dem 
Laufenden gehalten wird und en man dieſes neue Gas 
wenn irgendmöglich verwenden wird. a 1 
Eine zweite ſchwierige, wenn auch nicht konſtruktionelle 
Aufgabe iſt es, wie man das Helium, das äußerſt koſtſpielig 
iſt und nur in geringen Mengen vorkommt, erſetzen kann. 
Bisher hat man kein Gas gefunden, das ebenſo wie Helium 
nicht exploſionsfähig iſt. Doch glaubt man eine erhöhte 
Sicherheit der Paſſagiere dadurch herbeizuführen, daß man 
wohl das billigere Waſſerſtoffgas benutzt, aber nicht mehr 
ür die geſamte Ballonhülle, ſondern nur für deren oberen 
Teil. Der untere Teil ſoll mit einem nicht feuergefährlichen 
Gas gefüllt werden. Dadurch wird die Gefahr einer Ex⸗ 
ploſion herabgemindert und der weitere Vorteil kommt 
inzu, daß bei Verwendung verſchiedener Gaſe die Luft⸗ 
ifferenzen beim Aufſtieg des Luftſchiffes bzw. bei feinem 
Niedergehen ausgeglichen werden können. Stellt die Ver⸗ 
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wendung zweier Gaſe keine Ideallöſung dar, fo bedeuket fie 
doch W Men go 19 7 ® 
on je man bei der Konſtruktion der Zeppellne 
oweit, daß deren Sicherheit ſelbſt dann, wenn einzelne 
allons beſchädigt werden, nicht beeinträchtigt wird. Vor 
allem wird man den Ventilen, deren Verſagen die Haupt⸗ 
urfache für die Shenandoah⸗Kataſtrophe war, beſondere Auf⸗ 
merge under 06 da 
e Anfichten er den Wert und den Nutzen von 
Zeppelinluftſchiffen find noch immer fehr geteilt. Für 
Deutſchland, für das der verſtorbene Graf Zeppelin, der 
Erfinder dieſer Luftſchiffe, ſtets etwas wie ein Nativnal⸗ 
heros war, bedeutet die Tatſache, daß ſich der Zeppellntypus 
auch in anderen Ländern immer mehr durchſetzt entſchieden 
eine Genugtuung. Die praktiſchen Amerikaner, würden 
ſicherlich nicht daran denken, an eine fo ungeheuerliche Auf⸗ 
gabe, wie den Bau eines Rieſenzeppelins, heranzutreten, 
wenn ſie nicht die Gewißheit hätten, daß der Zeppelintypus 
heute noch unübertroffen iſt. So bedeuten alſo die Be⸗ 
ſchlüſſe des amerikaniſchen Marknedepartements einen weit⸗ 
hin ſichtbaren Triumph deutſchen Forſcher⸗ und Unter⸗ 
nehmungsgeiſtes! Ju. 


Der 


* Zwei Nanfen-Expeditionen im Frühjahr 1928. 
Polarforſcher Frithjof Nanſen hat einen Plan zur Er⸗ 
forſchung der Kola⸗ Halbinſel zwiſchen dem Weißen 


Meer und dem Nördlichen Eismeer ausgearbeitet. Die 
amerikaniſche Stiftung „Laura Spelman Rockefeller Memo⸗ 
rial“ hat die Expedition finanziell ſichergeſtellt. Das In⸗ 
ſtitut für vergleichende Kulturforſchung in Os lo wird die 
wiſſenſchaftliche Seite der Expedition überwachen. Zum 
Ziele hat man ſich geſtellt, die Bevölkerung der genannten 
Halbinſel in anthropologiſcher, folkloriſtiſcher und ſprach⸗ 
licher Hinſicht zu ſtudieren. Archäologiſche Unterſuchungen 
ſollen über die früheren Schickſale der Bevölkerung Kunde 
geben. Die Arbeit wird durch zwei Expeditionen ausge⸗ 
führt werden: die eine reiſt im Februar 1928 ab und wird 
von der nördlichſten Oſtgrenze Norwegens auf dem Land⸗ 
wege nach Kola vordringen; die andere wird in demſelben 
Jahre mit dem Schiff ſo frühzeitig, wie die Eisverhältniſſe 
eine Landung in Kola geſtatten, nach dort fahren. An jeder 
dieſer Expeditionen werden zehn bis zwölf Gelehrte teil⸗ 


nehmen. 
5 * 


* Eine dem Tode geweihte deutſche Mundart. Die 
oſtfrieſiſche Mundart wird nur noch von wenigen 
80⸗ bis 9bjehrigen Frauen und Männern geſprochen und 
ſcheint mit Ableben dieſer Wenigen auch ſelbſt dem Tode ge⸗ 
weiht zu fein. Die letzten oſtſrieſiſchen Sprachinſeln befinden 
ſich auf Sylt und Wangeroog. An beiden Stellen ſind jetzt 
Sprachproben mit einem Lautapparat aufgenommen worden. 

® 


* Erfindungen bringen Geld. Man weiß, daß einige 
Männer durch Erfindungen ganz alltäglicher Dinge reich 
geworden ſind, ſo verdiente der Erfinder des Hufeiſens für 
Schuhabſätze 300 000 Mark, dem Erfinder des Druckknopfes 
zahlte man für fein Patent 4 Million. Mit dem erſten 
Schnürſenkel verdiente fein geiſtiger Vater zwölf Millionen, 
der Konſtrukteur der Nähmaſchine konnte am Ende feines 
Lebens über 22 Millionen Einnahmen quittieren. Die ge⸗ 
wellte Haarnadel (übrigens von einem Mann erfunden!) 
brachte 16 Millionen, das Blechlineal mit Gummiunterlage 
viele hunderttauſend Mark. Mit der Sicherheitsnadel 
wurden 6 Millionen, mit den Schlittſchuhen 8 Millionen ver⸗ 
dient, und der Erfinder der Glühbirne und des Megaphons, 
Ediſon iſt ſogar Milliardär geworden. 


0 . j 
* Ein anſpruchsvoller Poſten. Das Fernſprechamt in 


Jeruſalem ſuchte kürzlich eine Reihe begabter Telephoniſtin⸗ 


für jede Bewerberin die Beherrſchung der 
hebräiſchen und aräbiſchen Sprache; aber ſolche, die außer⸗ 


nen. Als Vorausſetzung für die Bekleidung dieſer Stellung 
gab die betreffende Behörde an: Unbedingt e iſt 
engliſchen, 


dem noch die franzöſiſche, deutſche, griechiſche, ſpaniſche, ita⸗ 


lieniſche, ruſſiſche, rumäniſche und armeniſche verſtehen und 


ſprechen, erhalten den Vorzug. Es iſt nicht anzunehmen, 
50 4? Andrang nach dieſem Angebot ein großer ge⸗ 
weſen iſt. m 7 
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